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Betend unter einem Dach
Herbert Muckenschnabl: „Als der Pfingsttag gekommen war...“ – eine Betrachtung

B esuchten im Jahr 1962 noch ca. 
12 Millionen deutsche Katholi-
ken regelmäßig den Sonntags-

gottesdienst, so sind es derzeit noch 
2,6 Millionen. 1980 wurden 340.000 
Menschen durch die Taufe in die Ge-
meinschaft der Kirche aufgenom-
men, 2014 waren es noch 165.000, 
während gleichzeitig 240.000 Ka-
tholiken zu Grabe getragen wurden. 
Ließen sich 1990 noch 110.000 Paa-
re kirchlich trauen, so waren es 2014 
noch 44.000. Im gleichen Jahr kehr-
ten 214.00 Menschen, so viele, wie 
die Stadt Freiburg Einwohner hat, 
der Kirche den Rücken und 2.800 
fanden den Weg zurück. 26.000 
Priestern aus dem Jahr 1962 ste-
hen heute noch 14.400 gegenüber. 
Den schockierenden Zahlen stehen, 
das sei der Redlichkeit halber ge-
sagt, heute 2.000 ständige Diakone, 
4.500 Gemeindereferenten und 3.100 
Pastoralassistenten gegenüber, die 
es vor dem II. Vatikanischen Kon-
zil nicht gab. 

Ein großer, schleichender Exodus 
wird in unseren Tagen evident, der 
jetzt in Zahlen richtig aufschlägt. 
„Gott ohne Volk?“, so fragte jüngst 
unser Passauer Bischof Stefan in ei-
nem Interviewbuch mit Peter See-
wald provokant. Bestimmt nicht, 
doch geht die Ära der sogenann-
ten Volkskirche, in der man in einer 
katholischen Familie aufwuchs, als 
Baby getauft wurde, nach der Erst-
kommunion den Ministranten oder 
der Jugendgruppe beitrat, kirch-
lich heiratete und brav den Sonn-
tagsgottesdienst besuchte, definitiv 
zu Ende. Diese Zahlen wollen nicht 
schockieren; sie sollen frühere Zei-
ten auch nicht  verklären. Sie wollen 
nicht aufschrecken, wohl aber auf-
wecken und bewirken, dass, um es 
mit den Worten von Altbundesprä-
sident Roman Herzog zu sagen, ein 
Ruck durch unsere Kirche geht und 
wir uns dieser Situation bewusster 
werden und ihr stellen.

Als die Kirche vor 2000 Jahren am 
Pfingstfest „geboren“ wurde, wa-
ren ganze 13 Personen am Start, 
die zwölf Apostel und Maria. Im Ge-
bet vereint waren alle unter einem 
Dach zusammengekommen. Genau 
diese Szene zeigt Herbert Mucken-
schnabls Pfingstbild. Mag durch-
aus Verfolgungsangst sie unter ein 
Dach zusammengetrieben haben, 
so konnten sie sich im geschützten 
Rahmen über ihre Jesuserlebnisse 
austauschen, ihren Enttäuschun-
gen freien Lauf lassen und der Fra-
ge nachhängen, ob und wie denn 
„die Sache Jesu“ nun alles weiter-
gehen könne. In eben dieser Situa-
tion ereignet sich Unvermutetes: Ei-
ne Kraft nimmt von ihnen Besitz, 
die sie bis anhin nicht kannten, die 
sie alle wie Feuer durchdringt und 

wie ein Sturm ordentlich durchei-
nander wirbelt. Jedoch keine zer-
störerische Gewalt, wie sie unvor-
hersehbaren Naturereignissen eigen 
ist, sondern eine aufbauende, er-
mutigende, vorwärtstreibende, be-
lebende Kraft, ein Ruck, der sie alle 
aus Ihren Ängsten heraus in Rich-
tung Zukunft katapultiert, wie die 
Farbe Gold auf dem Pastellbild na-
helegt. Vielleicht ahnten sie ansatz-
weise, dass die junge Christenge-
meinde trotz aller Zweifel mit Hilfe 
des Gottesgeistes „goldenen Zeiten“ 
entgegen gehen wird. Die bescheide-
nen Anfänge in einem Jerusalemer 
Wohnzimmer lehren uns heute: So-
bald sich Menschen  für Gott öffnen, 
von Jesus ansprechen und vom Hei-
ligen Geist „dirigieren“ lassen, wird 
Unmögliches möglich. Dann kann 
Gott durch Menschen wie durch die 
bunten Scheiben einer gotischen Ka-
thedrale durchscheinen und seinen 
heilenden Schatten auf die kranke 
Menschheit werfen. 

Voraussetzung hierfür ist jedoch 

die Öffnung. Wo Menschen jedoch 
zur „Verschlusssache“ werden, wie-
derholt sich, was schon Jesus selbst 
erleben musste als nicht wenige sich 
vom ihm abwandten.  „Was er sagt, 
ist unerträglich. Wer kann das anhö-
ren“, so zischten viele seiner Jünger 
(Joh 6,60). Was Jesus bezüglich Got-
tesfreundschaft, Feindesliebe, Ver-
gebungsbereitschaft und Friedens-
stiftung lehrt, provoziert sie aufs 
Äußerste, stellt doch Jesus alle gän-
gigen Maßstäbe auf den Kopf. Jesus 
spitzt sogar noch zu: „Wenn ihr das 
schon nicht hören wollt und als un-
erträglich empfindet, was werdet 
ihr dann erst sagen, wenn ihr den 
Menschensohn zum Himmel auffah-
ren seht?“ (Joh 6,62). Jesus benennt 
sogar eine Ursache für ihr Verhal-
ten: Glaubensschwäche. Das lassen 
sie sich nur ungern vorhalten und 
in der Folge kehren ihm viele den 
Rücken und ziehen nicht mehr mit. 
Genau an diesem Punkt stehen wir 
auch heute. Viele finden das, was Je-
sus durch die Kirche sagt, unerträg-

lich – und gehen. Ja, viele finden 
selbst seine Liebe unzumutbar – und 
lehnen dankend ab. 

„Wollt auch ihr gehen?,“ so fragt 
Jesus die Zwölf und so fragt er auch 
uns heute. Unsere Devise sollte lau-
ten: Auftreten statt austreten! Wer 
austritt, hat sich ein für allemal das 
Recht der Mitsprache verwirkt. Wer 
bleibt, wer auftritt, wer seine Mei-
nung kundtut und sich einbringt, 
der, und nur der, kann auch etwas 
bewirken und an der Gestalt der Kir-
che des 21. Jahrhunderts mitwirken. 

Doch es gibt noch einen viel tief-
sinnigeren Grund, warum wir blei-
ben sollten: „Zu wem sollten wir 
denn gehen, wenn wir gehen?“, so 
fragt Simon Petrus, der Sprecher der 
Zwölf. „Du, Herr, hast Worte des ewi-
gen Lebens. Du bist der Heilige Got-
tes!“  

Die Welt ist heutzutage voller 
Heilslehren und nicht wenige mi-
schen sich ihren eigenen Glaubens-
cocktail und halten ihren eigenen 
Vogel für den Heiligen Geist. Aber 
all dem fehlt ein solides Fundament. 
Unser Fundament ist Jesus Christus. 
Auf diesem Felsen zu stehen, heißt,  
sicher zu stehen. An ihm sich fest-
zuhalten, heißt, sich an die stützen-
de Säule zu klammern. In seine Au-
gen zu schauen, heißt, ins Angesicht 
Gottes, ins Antlitz der Barmherzig-
keit zu schauen. Von dort kommen 
uns Kraft, Halt und Orientierung 
zu. Von dort wird uns die Nahrung 
zuteil, die unser geistliches Leben 
braucht. Ihn gilt es neu zu entde-
cken, sich von ihm gefangen neh-
men, ja sich betören zu lassen und 
diese Jesus-Faszination, von seinem 
Heiligen Geist entfacht, als „Radi-
atoren Gottes“  in die Welt auszu-
strahlen. An seiner Seite braucht 
uns nicht bange zu sein. 

Als Bernhard von Clairvaux, Abt 
über 200 Mönche und 500 Laienbrü-
der, im 12. Jahrhundert wieder ein-
mal längere Zeit auf Reisen war, weil 
er mit Predigen und Frieden stiften 
beschäftigt war, und die Mönche 
ihm einen besorgten Brief schrie-
ben, er möge doch endlich wieder 
ins Kloster nach Clairvaux zurück-
kehren, da antwortete ihnen Abt 
Bernhard mit den  tröstenden Wor-
te: „bono animo simus, Deum haben-
tes nobiscum.“ Diese Trostworte gel-
ten auch uns, die wir uns um die 
Zukunft des Glaubens, um die Zu-
kunft der Kirche sorgen. Wir wissen 
nicht, was uns die Zukunft bringt; 
wir ahnen nur, dass Gott ganz Neu-
es mit uns vorhat. Öffnen wir uns 
der Kraft seines Heiligen Geistes, 
so können auch wir angesichts der 
derzeitigen Situation mit Bernhard 
bekennen: „Lasst uns guten Mutes 
sein, haben wir doch Gott an unse-
rer Seite.“� DR. B. KIRCHGESSNER n

Im Gebet vereint unter einem Dach – diese Szene zeigt das Bild „Als der Pfingst-
tag gekommen war…“ von Herbert Muckenschnabl.


